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Luminis-das
Schwert des Lichts


Inferno













Die Republik Moldau oder Republik Moldova (etwas seltener in der
Kurzform Moldau oder die Moldau, offiziell auf Rumänisch: Republica
Moldova), allgemeinsprachlich auch Moldawien, ist ein Binnenstaat
in Südosteuropa. Er grenzt im Westen an Rumänien.



Historisch gehörte das Territorium seit der Gründung des
Fürstentums Moldau zur Ukraine. Ab 1812 zum Russischen Kaiserreich.
Nach dem Ersten Weltkrieg großteils zu Rumänien und nach dem
Zweiten Weltkrieg zur Sowjetunion. Als eigenständiger Staat
existiert die Republik Moldau erst seit 1991, als sich die
Moldauische SSR während der Auflösung der Sowjetunion für
unabhängig erklärte.



Die Landschaft ist flachwellig und zu achtzig Prozent Kulturland,
was der fruchtbaren Schwarzerde in der Steppe des Südens zu
verdanken ist. Im Norden ziehen sich hügelige Ebenen mit lichten
Eichenwäldern und Baumsteppen.



Das warme, trockene Klima ermöglicht Wein- und Obstbau in großem
Maßstab.



Einheimische Tiere sind beispielsweise Rehe, Wildschweine, Hasen,
Füchse, Wiesel, Wölfe, Iltise, Luchse und verschiedene Nagetiere.



Der zentrale Teil des Landes, umgangssprachlich als Codri („die
Wälder“) bekannt, ist überwiegend mit Eichen- und Buchenwäldern
bedeckt.



Transnistrien, ist ein hauptsächlich östlich des Flusses Dnister
gelegenes, stabilisiertes De-facto-Regime. Auf dem vollständig
innerhalb der Grenzen der Republik Moldau gelegenen Gebiet leben
rund eine halbe Million Menschen.








So...jetzt aber erst einmal Schluss mit dem Erdkundeunterricht.
Warum ich überhaupt damit angefangen habe? Ganz einfach, weil eben
genau dort in Moldawien, genauer in der Region Transnistrien und
dort in der Stadt Sokyriany die Geschichte beginnt.



Sokyriany ist mit zirka 9.800 Einwohnern eher eine Kleinstadt und
liegt nicht weit vom Flussufer der Dnister.








Schon seit einer guten Dreiviertelstunde wartete Yegor Borojenko am
Bahnsteig auf den Zug, der wieder einmal Verspätung hatte.



„Typisch“, grummelte er und ging leicht fröstelnd den Bahnsteig auf
und ab. Yegor hatte zwar den Kragen seiner Jacke hochgestellt und
seine Hände tief in den Taschen vergraben...und dennoch. Um diese
Jahreszeit wurde es, vor allem gegen Abend, schon richtig kalt.



Allerdings war es nicht nur der Zugverkehr, der hier zu wünschen
übrig ließ. Der ganze Bahnhof zeigte sich in einem maroden Zustand.
Hinter einer angeschlagenen Backsteinfassade verbarg sich eine
Schalterhalle, die mittlerweile zu einem düsteren und auch leicht
grusligen Ort verkommen war. Und die einst so hoch angesehene
Bahnhofsgaststätte war auch nur noch eine finstere, schmierige
Kaschemme – ein Treffpunkt für Saufnasen und Tagediebe.








Dann endlich kam der Zug. Mit lautem Getöse rollte er über die
Gleise, bis vor dem Bahnsteig. Die Türen der Wagons öffneten sich
und es stieg doch eine größere Anzahl Leute aus, was normalerweise
zu dieser Zeit eher ungewöhnlich war. Und trotzdem entdeckte Yegor
Borojenko seinen alten Freund sofort.



„He Pedro“, rief er und winkte.



Hoch erfreut winkte Pedro zurück und drängelte sich durch die
Menschenmenge. Herzlich fielen sich die Freunde in die Arme.



„Willkommen Pedro, gut siehst du aus und endlich sehen wir uns
wieder.“



„Ach“, meinte Pedro, „ich freu mich auch, dich wieder zu sehen. Ist
schon viel zu lange her.“



„Komm Pedro, bringen wir dein Gepäck zum Wagen. Es ist ganz schön
kalt geworden.“



„Hast du immer noch deinen alten Ochsenkarren, Yegor?“



„Nein nein, ist kaputt gegangen, schon vor Jahren. Ich hab jetzt
schon Auto.“



-



In der darauffolgenden Nacht in München, Landeskriminalamt,
Pathologie, Leichenschauhaus:








Es hatte so ungefähr einer Woche begonnen. Seither verschwanden
immer Leichen. Manche ganz, andere fand man bestialisch
zugerichtet. Und immer war der ganze Raum voller Blut, Gedärme und
abgerissenen Gliedmaßen.



„Bestimmt hat es damals auch so in Konstantinopel ausgesehen,
vierzehnhundert...ähm...paar Zerquetschte“, meinte mein Freund Ben
am Telefon, als er mich diesbezüglich informierte.



Der Erste Kriminalhauptkommissar befürchtete ein Ghulproblem im
LKA. Schließlich harre ich meinem Freund schon des Öfteren von
diesen widerlichen, Leichen- und Menschenfressender-Dämonen
erzählt.



„Natürlich“, versicherte ich, „ich werd mich drum kümmern.“



Mit Ghuls war nun wirklich nicht zu spaßen.








Noch in derselben Nacht lag ich, auf einer Bare und zugedeckt mit
einem Leichentuch auf der Lauer. Zugegeben eine recht makabre
Situation. Hinzu kam der äußerst unangenehme Geruch meiner toten
Zimmergenossen. Immerhin war es hier nicht stockdunkel. Die trübe
Notbeleuchtung erfüllte den Raum mit trübem Licht.



Dann, schätzungsweise gegen Mitternacht, war es soweit. Ein
näherkommendes, metallisches Klopfen, das mir sagte, sie kommen
durch die Lüftschächte. Die Bande versammelte sich zum
abscheulichen Nachtmahl.



Bereits schmatzend vor Vorfreude lüfteten die Ghuls nach und nach
die Leichentücher.



„Na paar Bohnen gefällig“, sagte ich und drückte ab.



Es waren insgesamt drei dieser widerwärtigen Gestalten. Mit
schnellen, zielgenauen Schüssen erwischte ich zwei sofort, Den
dritten verfehlte ich knapp, indem er sich schnell hinter einen
Tisch warf.



Zunächst versuchte er mich mehrere Male mit verschiedenen
Skalpellen anzugreifen. Allerdings war seine furiose Attacke mit
drei weiteren Schüssen ausgebremst.



„Tja, da war ich wohl n'paar Schuss schneller“, sagte ich und
drehte meinen 1911er Colt in der Hand.



-



Mehrere Stunden danach in Bens Büro:








Präzise um acht Uhr morgens klopft ich vor Bens Büro und klopfte an
die Tür.



„Herein“, rief seine Sekretärin Agnes Lieblein und teilte mir mit,
dass ihr Chef noch nicht da sei. Der Erste Kriminalhauptkommissar
verspäte sich, erklärte sie, weil aufgrund der starken Regenfälle
mehrere S-Bahn-Linien ausfielen und deshalb ein mords Verkehrschaos
entstanden sei. Ich beschloss, solange in seinem Büro auf ihn zu
warten. Währenddessen bediente ich mich schon mal ausgiebig am
Kaffee.



So gegen neun kam Ben dann endlich. Er wirkte ziemlich gereizt,
seine Haare waren etwas mehr als nur ein wenig zerzaust.



„Na so was hab ich gern. Leute, die mir schon in aller
Herrgottsfrühe den Kaffee wegsaufen.“



„Ganz langsam, Ben. Was hat dich denn...“



„Da brauchst du dich nicht wundern...sind ja lauter Idioten auf der
Straße. Da könnte ich...“



„Siehst du. Hab ich mir gleich gedacht und sofort den ganzen Kaffee
weg getrunken...“



„Red kein Blödsinn...“



Ja, denk mal an deinen Blutdruck und versuchs mal mit
Kamillentee...“



„Aah pfui Deibel“, Ben rümpfte die Nase, „hör mir bloß auf...sag
lieber, was in der letzten Nacht los war.“



„Na gut“, lenkte ich ein, „du hattest recht. Da hatten sich n'paar
Ghuls eingenistet. Genauer gesagt drei, die sich da regelmäßig an
euren Leichen verköstigt hatten.“
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